
Datum: 08.04.2018

Ostschweiz am Sonntag
9001 St. Gallen
071/ 272 77 11
www.ostschweiz-am-sonntag.ch

Medienart: Print
Medientyp: Tages- und Wochenpresse
Auflage: 51'940
Erscheinungsweise: wöchentlich Themen-Nr.: 999.222

Auftrag: 3007101Seite: 13
Fläche: 65'597 mm²

Referenz: 69158529

ARGUS DATA INSIGHTS® Schweiz AG | Rüdigerstrasse 15, Postfach, 8027 Zürich
T +41 44 388 82 00 | E mail@argusdatainsights.ch | www.argusdatainsights.ch

Ausschnitt Seite: 1/3

Spätes Pflaster für alte Wunden
Verdingkinder Bis am vergangenen Wochenende konnten sich ehemalige Verdingkinder und Zwangsversorgte beim Bund melden.

Sie haben Anspruch auf einen Solidaritätsbeitrag. Aus der Ostschweiz sind viele Gesuche erst in letzter Minute eingegangen.

4

Viele Verdingkinder wurden auf Bauernhöfen ausgenutzt: ein Bild aus
dem Jahr 1954. Bild: Walter Studer/Keystone

Kaspar Enz
kaspar.enz@ostschweiz-am-sonntag.ch

Lange sah es so aus, als bliebe der
Bund auf seinem Geld sitzen.
300 Millionen hatte er auf die
Seite gelegt, als Solidaritäts-
beitrag an die Verdingkinder und
Heiminsassen, die von den Be-
hörden noch bis in die 19 80er-
Jahre zwangsversorgt wurden.
Die Zahl der Gesuche blieb unter
den Erwartungen. Vor Ostern
zählte das Bundesamt für Justiz,
das die Gesuche bearbeitet, erst

7500. Erwartet hatte man 12 000
bis 15 000 Gesuche um die bis
zu 25 000 Franken pro Person.
Doch kurz vor Ablauf der Frist
wurde das Bundesamt von Be-
werbungen überschwemmt. Die
genaue Zahl könne man erst An-
fang nächster Woche bekanntge-
ben, sagt Sprecher Folco Galli. Bis
am Freitag waren es über 8850.
Auch aus den Ostschweizer Kan-
tonen kamen viele Gesuche.

Dass die Zahl der Gesuche in
der letzten Phase zunahm, be-

stätigen auch die Ostschweizer
Anlaufstellen, welche die Opfer
beim Einreichen ihrer Gesuche
unterstützten. «Auch wir beka-
men in den letzten Wochen noch
sehr viele Anfragen», sagt Brigit-
te Huber von der Opferhilfe SG-
AR-AI. Dass sich viele erst spät
entschieden haben, sich zu be-
werben, wundert sie nicht. «Für
Betroffene kann es sehr belas-
tend sein, sich mit der Vergan-
genheit auseinanderzusetzen.
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Oft ist es das Umfeld, das sagt:
Melde dich an, du hast das
Recht», sagt Huber. Manche fän-
den, sie hätten genug Geld und
brauchten die Zahlung nicht. An-
dere können sich nicht vorstellen,
für das erlittene Unrecht Geld an-
zunehmen. «Mir wurde die Kind-
heit gestohlen.» Diesen Satz hat
Huber oft gehört.

Aufforderung
mit Folgen

«Meld dich doch»: Auch im Thur-
gau hatten viele einstige Verding-
kinder diesen Satz von Freunden
gehört. «Das wird oft salopp ge-
sagt, aber es ist ein heisser Lauf»,
sagt Urban Stäheli, Adjunkt des
Thurgauer Staatsarchivs. «Man
weiss nicht, in welchen Wunden
man damit herumstochert.» Hin-
zu komme die Angst, das Gesuch
würde abgelehnt. Denn viele Be-
troffene hätten zwar einen Weg
gefunden, mit ihrer Vergangen-
heit zu leben. «Aber man tauscht
sich gewöhnlich nicht darüber
aus.» Für viele sei es deshalb
schwer, das Erlebte in ein Ver-
hältnis zu setzen. «Man weiss
nicht: Reicht das?»

Der Thurgau hat als einer der
wenigen Kantone nicht die Op-
ferhilfe, sondern das Staatsarchiv
zur direkten Anlaufstelle für
die Opfer der fürsorgerischen
Zwangsmassnahmen bestimmt.
Hier lassen sich auch viele der
Wege recherchieren, die die Be-
troffenen hinter sich haben. «Es

gibt Akten der Vormundschafts-
behörden, Krankenakten von
psychiatrischen Kliniken oder
Protokolle von Heimen wie Fi-
schingen oder Kalchrain», sagt
er. Manchmal halfen auch Akten
der Kirchgemeinden weiter, die
lange für das Armenwesen zu-
ständig waren. Diese Dokumen-
te ging er mit den Opfern durch,
die sich meldeten. «Die Reaktion
darauf war unvorhersehbar»,
sagt Stäheli. Nicht nur, weil sie oft
heftige Erlebnisse damit verbin-
den. «Die meisten dieser Doku-
mente sind aus einer bestimmten
Perspektive geschrieben», sagt
Stäheli. Es steht nichts Positives
drin - man wollte die Betroffenen
schliesslich versorgen. «Die Spra-
che ist oft sehr verletzend.»

Düstere Vergangenheit von
Heimen und Anstalten

Die Zwangsversorgungen, die bis
in die Achtzigerjahre praktiziert
wurden, waren auch düstere Ka-
pitel in der Geschichte vieler Ost-
schweizer Anstalten. Fälle, auf
die auch Stäheli immer wieder
stiess. «Es kamen Leute, die in
Münsterlingen Opfer von Medi-
kamentenversuchen wurden, in
Fischingen oder der Arbeitserzie-
hungsanstalt Kalchrain einsas-
sen.» Doch viele Heime gibt es
nicht mehr. Hier sei auch die
Aktenlage schwieriger. «Auch die
Fremdplatzierungen auf den
Bauernhöfen sind meist spärlich
dokumentiert.»

«Nur Schläge und
nochmals Schläge»
Zwangsversorgt Nur schon der
Traum, Musiker zu werden,
konnte zum Verhängnis werden:
Der Rapperswiler Thomas A.
trommelte Anfang der 1960er-
Jahre in einer Jazzband. Für die
Behörden Zeichen genug, dass es
sich bei dem 19-Jährigen um ei-
nen Arbeitsscheuen mit liederli-
chem Lebenswandel handelte. So
versorgten sie ihn vorläufig in der
Thurgauer Arbeitserziehungs-
anstalt Kalchrain, wie der Be-
richt über die Zwangsversorgun-
gen im Kanton St. Gallen be-
schreibt. Bis in die frühen
1980er-Jahre wurden Menschen
in Arbeitserziehungsanstalten,
psychiatrische Kliniken und Hei-
me gebracht, weil sie aus Sicht
der Behörden einem liederlichen
oder unsittlichen Lebenswandel
nachgingen. Kinder traf es oft
nur, weil die Eltern arm, geschie-
den oder nicht verheiratet waren.
Manche wurden Verdingkinder
auf Bauernhöfen. Ob auf Höfen
oder im Heim, oft erlebten diese
Kinder schweren Missbrauch.

Die Wiedergutm achungs-In-
itiative, aus welcher der Solidari-
tätsbeitrag hervorging, aber auch
die Aufarbeitung vieler Fälle hat
in den letzten Jahren Licht auf
dieses dunkle Kapitel der Schwei-
zer Geschichte geworfen.

Auch Ostschweizer Heime
und Institutionen wurden dabei
an eine unrühmliche Vergangen-
heit erinnert. Erst 2014, nach hef-
tigem öffentlichem Druck, ent-
schuldigte sich die Leitung des
Klosters Fischingen bei den ehe-
maligen Insassen des Kinderhei-
mes St. Iddazell. Nicht nur deren
Erinnerungen, auch ein Bericht
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der Beratungsstelle für Landes-
geschichte beschreibt einen lieb-
losen Heimalltag, in dem auch
sexueller Missbrauch und Gewalt
vorkamen. In den 1960er- und
1970er-Jahren fuhr regelmässig
ein Kleinbus nach Münsterlin-
gen. In der dortigen psychiatri-
schen Klinik wurden die Jugend-
lichen untersucht und manchmal
behandelt. Dabei testete die Kli-
nik, insbesondere ihr damaliger
Leiter Roland Kuhn, Medika-
mente an einigen der Kinder.

Solche Verhältnisse herrsch-
ten nicht nur im Thurgau. «Ich
habe nur Schläge und nochmals
Schläge bekommen, sonst nichts,
keine Liebe, kein Anlehnen, gar
nichts», sagte eine einstige Be-
wohnerin über das Appenzeller
Kinderheim Steig. Erst letztes
Jahr bat die Innerrhoder Regie-
rung die Opfer um Entschuldi-
gung. Und im Kanton St. Gallen
erlangte die heutige Strafanstalt
Bitzi traurige Berühmtheit. Sie
war 1971 als «Toggenburgische
Zwangsarbeitsanstalt» gegrün-
det worden. Kritik an der Be-
handlung der Insassen wurde
aber schon bald laut - jahrzehn-
telang änderte sich aber kaum
etwas. (ken)


